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frage vorgenommen Der Herr Borsitzende eröffnetedie Versammlung damit, daß er die hier und da ver-

nommene Ansicht, als gehöre eine solche Debatte nicht in das Bereich der Thätigkeit eines Gewerbevereins,
widerlegte und nachzuweisensuchte, daß es nicht nur wünschenswerth,sondern nothwendig und ersprießlich
für die Regsamkeit der Gewerbevereine sei, wenn diesenicht wie bisher nur allein rein technische,sondern auch
gewerbliche Fragen allgemeinerer Natur ,

wie die vorliegende, in den Kreis ihrer Besprechung und Thätig-
keit ö en. «

·

z g
Die Debatte selbst leitete sodann Herr Nippert dadurch ein, daß er daran erinnerte, wie bei der

letzten Debatte über die Gewerbesrage sich die Majorität der Versammlung gegen Zwangsprüfungen und

damit zugleichausgesprochenhabe, daß die Selbstständigkeitdes Gewerbebetriebes nicht von Prüfungen ab-

hängig zu machen sei; hiermit sei derjenige Theil der Gewerbefrage, der die Prüfungen behandele, erledigt
und man könne nunmehr zu dem nächstenTheil, zur Bestimmung der Lehrzeit, übergehen. Jn Bezug
hierauf handle es sich vorzugsweise darum, ob der Verordnung vom 9. Februar 1849 gemäß,die ein Mi-

nimum von 3 Jahren für alle Handwerke festsetzeund nur ausnahmsweise eine kürzereLehrzeit gestatte,
eine für alle Handwerke geltende gleicheZeitdauer der Lehrzeit zu behalten, oder ob es nicht vielmehr wün-

schenswerth sei, die Dauer sder Lehrzeitder freien Vereinbarung zwischendem Lehrherrn und dem Lehrlinge,
resp. dessenVertretern, Eltern oder Vormünder,zu überlassen. Seinerseits spricht sich der Redner für das

Letztereaus, einmal, weil die bisherige Praxis vielfach von den Bestimmungen jener Verordnung abweiche
nnd von den gestatteten Ausnahmen Gebrauch mache, namentlich fast in allen den Fällen, wo der Lehrling
Lehrgeld zahle; zweitens ans dem Grunde, weil die Ausübung der verschiedenenGewerbe sehr verschiedene
Fähigkeiten, ja selbst ein nnd dasselbe Gewerbe unter Umständennicht gleiche Fähigkeitenverlange, da es

hierbei nicht gleich sei, ob dasselbe in einer großenStadt oder in einem Dorfe betrieben werde; ferner, weil

Begriffsfähigkeit, angebornes Talent und Fleiß, so wie die vorangegangene anderweite Ausbildung bei den

Lehrlingen eines und desselbenGewerbes so unendlich verschiedenseien, daß der Eine dasselbe oft in einem

Jahre lerne, wozu ein Anderer vielleicht fünf Jahre brauche, so daß es eben nicht gerechtfertigt erscheine,
die verschiedenen Gewerbe, sowie die verschiedenemPersönlichkeitenin Betrefs der Lehrzeit mit demselben
Maaße zu messen. Schließlich verwahrt der« Redner sich und die Freunde der Gewerbefreiheit gegen die
von den Vertheidigern der Gewerbegesetzemehrfach ausgesprochene Meinung, als wollten. die ersteren über-
halfptnur eine kürzere,wo möglich gar keine Lehrzeit, und meint, daß ihm für manche Zwecke im Gegen-
thell die bisherigeDauer der Lehrzeit nicht lang genug vorkomme.

,

Die Herren Günther, Oelsner, Premier-Lieut. Fellmer nnd Di-. Cohn, die sich hierauf
an der Debatte betheiligten, unterstütztendie Ansicht des Herrn Nippert. Herr Pracht meint, daß man

In der PJMS sich überhauptwenig nach den Bestimmungen der eitirten Verordnung richte, sondern je nach
Flim-Fahigkeitenund Fleiß des Lehrlings die Lehrzeit zu bestimmen pflege, und führt einige Beispiele aus

ielnek eegenen Werkstatt an. Außer Herrn Fisch er, der für Bestimmung eines Minimums der Lehrzeit
aus dem Grundeist, damit die Lehrherren die noch kürzereLehrzeitdurch öfter wiederkehrendeLehrgeld-
Mchme UschtMißbrauchenkönnen, was durch den Vorsitzendendadurch zurückgewiefenwurde, daß man

Nicht eine kUkzekeDauer der Lehrzeit, sondern eine freie Vereinbarung hierüberwünsche,sprach sich nicht
einer der Herren- Piesich noch an der Debatte betheiligten, für Beibehaltung des in der Verordnung vom
9« Februar 1849 festgesetztenMinimums aus, nnd schritt man daher zur Abstimmung: die Versammlung
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sprach sich fast einstimmigdahin aus, »die Dauer der Lehrzeit möge einer freien Vereinbarung zwischen
Lehrherrn und Lehrling, resp. dessen Vertretern überlassenwerden«

Hiermit wurde die Debatte über die Gewerbefrage für diesen Abend geschlossen,und Herr
Dr. Schwarz legte nunmehr der Versammlungeine Petition des Kaufmann C. Schierer und Genossen
»dieVerwaltung der OberschlesischenEisenbahn und die niedrigere Tarisirung«betreffend vor, und empfahl
derselben,indem er den Inhalt mittheilte, die Unterzeichnung. Nachdem sich noch eine kurzeDebatte zwischen
den Herren Hipauf, Dr. Cohn und Dr. Schwarz über den Erfolg der Petition, sowie zwischen den

Herren Baumeistcr Dirks en und Dr. Schwarz über den in der Petition eventuell erbetenen Ein-Pfennig-
Taris für die Bezüge von Kohlen, Kalk, Eisen, Zink u. s. w. von jeder Station Oberschlesiens bis Breslau

erhoben hatte, wurde die Petition zur Unterzeichnung ausgelegt.
Auf eine eingegangene Frage an den Vorstand, wie weit man mit dem früher beantragten Pto-

Vinzial-Gewekbe-Vereinund Gewerbetagegediehen sei, theilte Herr Dr. Schwarz mit, daß er ein Programm
für einen zu gründenden»SchlesischenCentral-Gewerbe-Vereiu« ausgearbeitet und dem Vorstande vorgelegt
habe, auf die erhobenen und nicht unbegründetenBedenken in pekuniärerBeziehung aber diesen Antrag
wieder zurückgezogenund dagegen nur Wanderverfammlungenvorgeschlagen habe, die denn auch vom Vor-
stande angenommen worden seien,

und mit dem sich der früher beantragte Handwerker- oder Gewerbetag
füglich vereinigen lasse.

Zum Schluß theilt Herr Dr. Schwarz noch mit, daß den 25. d. Mis. das Stiftungsfest des

Wüste-WaltersdorferGewerbe-Vereines stattsindet und die Mitglieder des hiesigen Vereins zur Theilnahme
eingeladen werden.

»

Reise-1’iotizen.-g
V- Die Fabrikation der Bleistifte

ist eine der in Nürnberg in größter Ausdehnung betriebenen, und ist das bekannte Faber’scheGeschäftzwar
nicht das größte, aber keinenfalls das einzige. Es cristiren noch eine ganze Anzahl Fabriken, die in

Güte und Billigkeitder Waare ganz ebensoviel leisten. Der Besitzer einer neu errichteten Bleistiftfabrik,
Herr Kolbeck, war so freundlich,dem Referenten Einsicht in seine Fabrik zu gestatten und ihm die genauesten
Nachweisungenüber die Art der Fabrikation zu geben.

Ein weit verbreiteter Jrrthum ist der, daß die besserenBleististsortenausschließlichdurch Schneiden
der Graphitstängelchenaus massivem englischem Graphit dargestellt würden. Einmal ist der echte Borrow-
da- Graphit durch den monopolistischenBetrieb, den die Gesellschaft, welche diese Gruben besitzt, beliebt

hat, so theuer, dann kommt er nur noch selten in hinreichend langen Stücken vor , um Stängelchen von

Bleistiftläugedaraus schneiden zu können,und endlich macht diese Manipulation ungemein viel Arbeit und

giebt sehr viel Abfall.
«

Beiläufig gesagt ist es auch noch sehr fraglich, ob nicht die jetzt in Nürnberg, besonders auch bei

Faber übliche,unten zu beschreibendeFabrikationsmethode eine wenigstens eben so gute, ja noch bessere
Qualität liefert. Jedenfalls gestattet sie eine billige Massenfabrikation und die beliebige Erreichung zahl-
reicher Abstufungen zwischenweichen und harten Vleistiften. Das Verfahren dabei ist, was die Zubereitung
der Masse anbelangt, Nachfolgendes.

Aus England, aus der Umgegend von Passau, aus Böhmen te. kommt pulverförmiger,mehr oder

weniger unreiner"Graphit in den Handel. Um die darin vorkommenden sandigen Theile, Eisenorydadern re.

zu entfernen, wird der Graphit in ein Faß (mit Flügelwelle) gebracht und in Wasser aufgeweicht. Nach
einigem Absetzen zieht man die Flüssigkeit,welche den Graphit suspendirt enthält,in ein unterstehendesFaß,
aus diesem in ein zweites und drittes ab. Jn diesen Fässern setzt sich der immer feiner werdende Graphit
allmählig ab, das klare Wasser wird abgelassen und der schlammige Bodensatzgesammelt und getrocknet.
Diese letztere Operation geschiehtnur deshalb, um bei der nachher erfolgenden Mischung mit anderen Sub-

stanzen (vielleicht Thon) einen Anhalt für die Gewichtsverhältnissezu haben. Vielleicht ließe sich diese
Operation auf ähnlicheWeise umgehen, wie es in den Poreellanfabriken geschieht, wo man die milchigen
Flüssigkeitenvon Thon, fein gemahlencm Feldspath und Sand Nach tüchtigemAufrührm W dem Am-
meter auf ihr speeisischesGewicht prüft, und aus den so erhaltenen Angaben nach gewissen Formeln oder

im Voraus berechneten Tabellen den Gehalt an trockner Substanz und Wasser ermittelt. Ob ich 10 Pfund
trocknen Feldspath, 10 Pfund Kaolin und 5 Pfund Sand, oder 50 Quart von ersterer, 40 Quart von

der zweiten und 20 Quart von der dritten milchigen Flüssigkeit mische, bleibt sich für die quantitative
Zusammensetzung gleich, wenn ich nur vorher weiß, daß 5 Quart der Feldspathmilchz. B. 1 Pfund trocknen

Feldspath enthalten. Die Mifchung wird jedenfalls durch das Vermeugen im flüssigenZustande am

Jnnigstem
Kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserem Graphit zurück. Die Mischungsverhältnissedes-

selben mit anderen Substanzen sind natürlich Fabrikgeheimniß,für unsern Zweck indessen auch ohne Werth.
Jst die Mischung erfolgt, so wird das Gemenge in einer Art gewöhnlicherGlasurmühleäußerstfein, und

zwar naß, gemahlen
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Die kleinen Bleistiftsabrikanten haben gewöhnlicheinen Antheil an einer Wasserkraft gepachtet und
betreiben nun von einer gemeinsamenTriebwelle aus eine großeAnzahl solcherGlasurmühlen. Der Boden-

stein, von etwa 18 Zoll bis 2 Fuß Durchmesser, ist mit einer niedrigen Zarge umgeben, die znr Seite
einen kleinen Abflußkanalhat, der nach Belieben durch einen vorgesetztenSchieber geschlossenwerden kann.
Die Achse des Läusersteins,der unmittelbar auf dem Bodensteine ruht, ist mit einem Blechtrichter umgeben,
der in das Auge des Läufers mündet. Jn diesen Blechtrichter, oder auch direkt in das Auge fließt die

Graphitmasseein, wird bei ihrem Durchgange unter dem Steine fein gemahlen und fließt zur Seite

durch den Abflußkanalin einen untergestellten Bottich ab. Je nach der Feinheit, die man erzielen will,
muß der Graphit 10——24 Mal die Steine passiren, ehe er zur Verwendung geeignet ist. Man läßt dann

vollkommen absetzen, gießt das Wasser ab und bringt den Bodensatz durch Abpressen&c. so weit zur Trockne,
daß er etwa die Consistenzeiner sehr steifen Thonmasse besitzt, wie man sie zum Pressen von Drainröhren
verwendet.

Jn der That werden auch die Graphitstängelchendurch Pressen geformt. Man hat zu diesem
Ende einen gußeisernen,ziemlichstarken, glatt ausgebohrten Cylinder von etwa 8 Zoll Höhe und 3—4 Zoll
Weite. Am Boden desselbenbefindet sich ein viereckiges Loch, in welches ein starkes Kupferstückgenau

PineinpaßtMit eigenthümlichgeformten Durchschlageisenwird nun in der Mitte dieses Kupferstückesein
ie nach dem Querschnitte der Graphitstängelchengeformtes, rundes, vier- oder sechseckigesfeines Loch ein-
geschlagen und nöthigenfallsdurch Zusammenhämmernauf die gewünschtenDimensionen gebracht, falls es
zu weit ausgefallen wäre.

Man füllt nun den Cylinder bis auf 3X4seiner Höhe mit Graphitmasse, die man zuerstmit einem
Hammerstielezusammenstößt,dann durch Aufsetzen eines hölzernenStempels und kräftigeHammerschläge
Nochmehr eomprimirt. Jedenfalls ist es wünschenswerth,wenn möglichstwenig Luftblasen eingeschlossen
bleiben.«Nun setzt man einen genau passenden eisernen Stempel aus, oder bringt vielmehr den Chlinder
Unter emen solchen Stempel,der durch eine Schraube, die mit der Hand oder auch wohl durch Räder-

Voegesegegetrieben, mit großer Kraft in den Chlinder hineingetrieben wird. Der Cylinder selbst steht
auf emem dukchbohktenFuße, so daß die aus der unteren Oeffnung hervortretenden Graphitstängelchenfrei
heraustreten»köUneU.»Sie legen sich beim allmähligen Anziehen der Schraube auf ein untergeschobenes
Brett in spitalfökmtgenWindungen auf. Sobald eine hinreichende Länge erzeugt, wird ein zweites
Brett Untergeschokenund der herausgetretene Faden nun von einem zweitem Arbeiter aus einem glatten

erttfYOUder Lange Von etwa zwei Bleistiften,das mit zwei Seitenleisten versehen ist, gerade ausgestreckt-

bribtämggmåkenraschemGangeder Presse hat der zweiteArbeiter Mühe, mit dem Geraderichten und Ab-

gesetzL—Soba1snsielåhenfeeIIS»zUwerden. Die gefülltenAuflagebrettchenwerden zum Trocknen bei Seite
«

Die Massee:·Vltlstandtggeschehen,schreitet man zum Brennen.

zu verwenden sein
z
äsfånnachdem Trocknen nur geringe Festigkeitund würde als Bleistiystedurchaus nicht

wesentlichabhäni« u s,
du« Temperaturund Zeitdauer des Brennens scheint die Harte der Bleististe

NachdeslgdsSUZDIVemgstenseben so viel, als von der Art der Zusammensetzung»

ca» 6—7 Zoll L»
le

3
tangelchen in passender Längeabgebrochen, werden sie in thönerneKastenvon

hin gefüllt mit
eJngei —4 Zoll Breite und 4—5 Zoll Höhe eingelegt, die alsdann, nachdem sie bis oben-

angewendekmeiseinemzgenaupassendenDeckel verschlossenund mit Lehni gut verstrichenwerden. Die sruher

werden in einmeæisnasten verbrannten
»zurasch und sind daher verlassen worden. Die gefülltenKästen

Rothglmh erhi t
inenngemauertenund uberwölbten Ofen eingesetzt und darin längere Zeit zur lebhaften

stän el
tz- Nachdem derOfen wieder vollständig abgekühlt,werden die Kästen mit den Graphit-

S cheUDhetausgenommen,die sich nun vollständiggehärtetzeigen werden.

ist stets watshElmfassender Stängelchenin Holz kann aus verschiedeneWeise geschehen. Die Holzumhüllung

stänelchzell»eng, und der Unterschiedliegt nur darin ,
in welcher Art die Rinne, in der das Graphit-

Holgtheilewregt, in einem oder beiden Holztheilen angeordnet ist. Bei den geringsten Sorten hat der eine

Holzstäb
eme so,tlefeFurchedderNuth, daß nicht allein das Graphitstängelchen,sondern auch das deckende

dasszcheIFh»knelnpaßt.Bei der zweiten, gewöhnlichstenMethode, ist die Nuth nur so tief, daß sie genau

dritten Ushtltstangelchellfaßt,das nun durch ein flaches übergeleimtesStäbchen festgehaltenwird. Bei der

geht der shokaWe em kantigesGraphitstäbchenund ebenso eine kantige Holzumhullung angewendetwird,

eine d ik Ymttmitten durch zweigegeneinander iiberliegendeKanten, so daß also insbeidenHolztheilm
m antlge NUth vorhanden ist.

Holz versgsdtMaterialzur Holzumhüllungwird nur bei sehr geringen Sorten weißes weicheseinheiuiisches

des Liban
e --me1stens gebraucht man das sog. Cedernholz, das indessennicht von der eigentlichen Ceder

ons- sondern von dem virginischenWachholder,Junjperus virgjniana, stammt, und in bedeutenden
Mengetl aus Amerikanach Europa kommt. Es ist leicht, von hellbrauner Farbe und schwachem, ange-

nehinaromatischem Geruche. Die Leichtigkeit,mit dein man es bearbeiten und mit einem scharfen Messer
schneidenkann- empfiehlt es zu diesem Gebrauche. Der aroinaiische Geruch tritt beim Verarbeiten stärker
hervor- Und kann man daher die Bleistiftwerkstättengleich am Geruche erkennen. Dasselbe kommt in

15720 FUßlangen- eFWasußdickenKlötzen nach Europa, die in Stücke von der Länge der Bleistifte
zeesagt Wetdens Aus Vlesen werden mittelst einer Kreissäge Brettchen geschnitten,die, je nachdem sie
zur erstm- zweitett Oder dritten Methode der Holzumhiillung (s. o.) dienen sollen, verschiedene Dicken

K-
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haben. Eine Widerlagsplatte, neben der in einem bestimmtenAbstande die verstellbareKreissägerotirt, er-

laubt es, diese verschiedenen Dicken genau einzuhalten. Die Klötzchenwerden mit der Stirnslächegegen die

Zähne der Kreissäge geführt. Aus den so erhaltenen Brettchen werden ebenfalls mittelst einer kleinen

Kreissägedie Stäbchen geschnitten. Sollen dieselben eine Nuth erhalten, so geschieht dies in derselben
Operation- indem in passeUVWAbstande von der Kreissäge, zwischen dieser und der senkrechtstehenden Wider-

lagsplatte eine kleinere gezähnteFraisscheibesitzt, welche nur bis auf eine gewisseTiefe in das Holz ein-

greift. Die Brettchen werden, ebenfalls mit der Hirnfläche,auf einer geebneten eisernen Unterlage liegend,
und gegen die senkrecht stehendeWiderlagsplatte fest angedrückt,den Zähnen der Kreissäge und Frässcheibe
mit der Hand entgegen geführt,und dabei durch ein Paar etwas belasteteRollen festgehalten. Das Schneiden
und Ansfräsen der Nuthe geht auf diese Art ungemein rasch und genau vor sich. Die dabei fallenden
Spähne ließen sich als wohlriechender Ersatz des Streusandes gut verwenden.

Das Einlegen der Graphitstängelchenin die Nuthen geht ungemein rasch vor sich. Ein Arbeiter
nimmt eine Portion der Stäbchen, legt sie mit den Nuthen nach oben nebeneinander auf ein Brettchen, wo

sie durch eine Art Zwinge festgehalten werden und streicht sie nun mit mäßig starkem heißemLeime au.

So übergiebt er dieselben Kindern, welche die Graphitstäbcheuhinein und die Deckplatten auflegen. Die

soweit fertigen Bleistifte sind noch rauh und ungleich auf ihrer Oberfläche. Sie werden durch Ab-

hobeln geglättet. Man legtvsie in eine passende Rinne ein, an deren Ende ein niedriger Vorsprung ist,
gegen den sich der Bleistift stützt,und giebt ihnen nun mit einem passenden Hobeleisen die gewünschteGe-

stalt. Hierauf werden sie mit Schellacklösungpolirt, auch wohl schwarz lackirt, und mit der Firma des

Fabrikanten gestempelt. Die letzte Operation ist endlich das sogenannte Schärfcn, d. h. das gerade Ab-

schneidender Endflächen,was mit einem scharfen Messer aus freier Hand geschieht.
«

Neben den Bleistiften stellendie Herren Kolbeck und andere Bleistiftsabrikantennoch die sogenannten
Oelkreidestifte und zwar in 48 verschiedenenNummern dar. Das Verfahren ist ein ziemlichähnlicheswie

bei der Bleistiftfabrikation, nur daß natürlich das Brennen wegfällt,und ein etwas modifieiries Bindemittel

gewählt wird. Auch Bronzestifte, d. h. mit Bronzepulver bereitete Stifte hat man darzustelleuversucht.
Besonders zu empfehlen dürften die neuen Bleistifte mit dem Zeichen: Mk Kolbeck F- Co. Nr. 1—6, sein,
welche bei großer Weichheit und intensiver Schwärze doch beim Reiben nur sehr wenig absärben oder sich
verwischen. Jch ergreife mit Freuden die Gelegenheit den gedachten Herren meinen Dank für die freund-
liche Bereitwilligkeit zu sagen, mit der sie mich über ihre Fabrikation unterrichteten. H. schwur-.

Untersuchungeiner Mutterlauge der IalpetersFabriliation von Aj. schwarz
Die Schlempe der Melafsenbrennereien wird jetzt meistentheils eingedampft, calcinirt und auf Poti-

asche verarbeitet, indem man die rückständige,kohlehaltige Masse auslaugt und die stark alkalischeFlüssigkeit
eiudampft. Sie enthält vorwalteud kohlensaures Kali, daneben kohlensaures Natron, endlich Chlorkalium
und schwefelsaures Kali und kleine Mengen von Blutlaugensalz, ameisensaurem Kali, Schwefelcyankaliumre.

Gerade dieseBeimengungen bieten eigenthiimlicheSchwierigkeiten Zuerst setzt sichbeim Eindampfen schwesel-
saures Kali ab, dann bei weiterem Eindampfen und Erkalten Ehlorkalium und mit diesem der größteTheil
des Blutlaugensalzes, eine Beimischung, die im Handel zu mannichfachen Ansstellungen Veranlassung giebt.
Dampft man dann das Abgegosseneab, so erhält man häufig eine Masse, die sich beim nachträglichenCal-
einiren durchaus nicht weiß brennen läßt. Erst indem man sie von Neuem auflöst,abklären läßt, eindampft
und nochmals ealeinirt, wird die Pottasche weiß. Der Grund dafür liegt in dem aus dem Blutlaugensalz
abgeschiedenenKohleueisen. Will man die Zerstörung der Farbe durch Orhdation erzwingen, so wird die

Masse röthlich vom Eifenoxyd.k) .

Die Pottasche aus der Melasse, obwohl sie hohe alkalimetrische Grade zeigt, ist z. B.«gegen die

Kasaner wenig beliebt, und nicht in großen Mengen zu placiren, weil sie wechselndeMengen von kohlen-
saurem Natron enthält. Dadurch ist einmal die genaue Werthbestimmungdurch Titriren erschwert, anderer-

seits eignet sich diese Pottasche zu manchen Verwendungeu, z. V. zur Fabrikation der grünen Seife, wenig,
da das beigemengte Natron festes elainfaures Natron giebt, und die Seife daher nicht klar und durchsichtig
erscheint. Bei Darstellung des Kaliglases wäre vielleicht grade der Sodagehalt förderlich,wegen der leichten

ic) Die Gegenwart von Siickstofs in der Schlempe verräth sich durch mannigfacheReaktionen. Gelingt es durch
sehr vorsichtigesAbdampfen, unter Vermeidung des Uebersteigens, die Schlempe zur· halbfesten Masse zu bringen, und

destillirt man sie dann in einer sehr geräumigen eisernen Retorte, so reagirt das ubergehendeWasser ungemeinstack
alkalisch, von großenMengen von kohlensaurem Ammoniak, neben denen noch Schwefelammomum nnd Cyanammoniumin
kleinen Mengen vorhanden sind. Der übergehendeTheer verhält sich ganz wie, solcher aus Thiersubstanzen.Die rück-

ständigeKohle vom Caleiniren riecht beim Lagern sehr stark nach Ammoniak, indem durchdie Feuchtigkeit der Luft das

vorhandene Chankalium in ameisensaures Kali und Ammoniak zerfällt. Beim Auflösen in Wasser bildet sich aus dem

Chankalium und dem Eisen der Pfannen &c. Blutlaugensalz. Schwefeleyankalium fehlt fast nie. Bisher leitete man

diesen Stickstoffgehalt von den Proteinstoffender Gerste ab, welchebehufs der Hefenbilduugzugesetztwird. Die Menge
derselben ist indessen zu gering, und scheinendaher auch in der Melasse stickstosfhaltigeSubstanzen in nicht unbedeutender

Menge vorhanden zu sein.
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Schmelzbarkeiteines solchen Gemisches von kohlensaurem Kali und Ratt-on. Bei der Blutlaugensalzfabri-
kation wird dagegen wiederum eine reine, sodafreie Pottasche vorgezogen.

Aus diesen Gründen, und um sich nicht ungerechte Herabdrückungdes Preises gefallen lassen zu

müssen,sah sich eine der größtenFabriken der Art veranlaßt, die Darstellung des Kalisalpeters aus Chiti-
salpeter und ihrer gereinigten Pottasche in den Kreis ihrer Fabrikationen aufzunehmen Zu diesem Ende
wird eine eone. Lösung von Chilisalpeter und gereinigte Pottaschenlange mit einander gemischt und einge-
dampft; dabei fällt einfach gewässerteskohlensaures Natron nieder, das herausgekrücktund möglichstvon

Salpeterlaugebefreit wird. Beim Erkalten schießtKalisalpeter an. Nach genügenderReinigung wird die

Soda als reine, krhstallisirteSoda (mit 10 Aeq. Wasser), der Salpeter als reiner Mehlsalpeter in den

Handel gebracht. Derselbe ist fast absolut frei von Chlor und reagirt kaum noch auf salpetersaures Silber.

Das letzte Auswaschen erfolgt dabei mit destillirtem Wasser.
Nach wiederholtem Eindampfen und Krystallisiren bleibt eine braune Mutterlauge zurück,welche

alle die Stoffe enthalten muß, die in kleinen Mengen in den beiden angewandten Salzen enthalten sind.
Bei der Untersuchung einer solchen Mutterlauge fand ich neben den, den Löslichkeitsverhältnissenentsprechen-
den Mengen von Salpeter, kohlensaurem Natron, Chlornatrium und schwefelsauremKali sehr bedeutende

Mengen von Schweseleyannatrium, ferner etwas salpetrige Säure (aus dem Ehilisalpeter), endlich deut-

liche Mengen von Jod und genau nachweisbare Spuren von Brom. Das Jod stammt wohl zum Theil
aus dem Chilifalpeter, und soll nach früheren Untersuchungen als jodfaures Natrou darin enthalten sein.
Ein Theil davon kann indessen auch aus der Pottasche herrühren, obwohl ich bei früherenUntersuchungen,
wo ich freilich nur kleine Mengen in Arbeit nahm, kein Jod darin gefunden habe. Die Nachweisung des

Broms ist interessant Es wird zu erforschen sein, ob es vom Chilisalpeter oder von der Pottasche stammt.
Der angewandte Chilisalpeter kommt schon einmal durch Krystallisation gereinigt in den Handel.

Chemiker,denen Mutterlaugen vor dieser Reinigung zu Gebote steht, sollten das Brom darin aufsuchen.
Die Methode der Rachweisung,die ich bei der vorliegenden Untersuchung angewandte, bestand in

Folgendem. Die Mutterlauge wurde zur Trockne abgedchnpr Man durfte hierbei nicht zu weit gehen,
da das Gemisch von Salpeter und Schwefeleyannatrium heftig verpufft. Sobald die Masse sich nur noch
halbfeucht zeigte, wurde- sie auf ein Eisenblech gebracht und ganz ähnlich, wie bei der Darstellung des fo-
Senatmten schwarzen Flusses mittelst einer glühendenKohle entzündet.Die Verpuffung war lebhaft , doch
ohne Gefahr bei kleinen Mengen. Es blieb eine geschmolzenehelle Salzmasse zurück, die nun in einem

Verzellamoder Platintiegel zum vollständigenFluß gebracht wurde. Da der Salpeter nicht vorwaltete,
blieb etwas kohlige Substanz zurück. Man löste in Wasser auf, filtrirte, dampfte das Filtrat stark ein k)
Und mifchte es dann mit Alkohol, der eine ölige, bald erstarrende Fällung bewirkte, selbst aber klar
darüber stand und das Kochsalz, Spuren von Schwefeleyannatriumund die kleinen MengenJod- und Brom-

Tieetglleautfgåtäommenhatte. Der Alkohol wurde abgegossen, abfiltrirt, eingedampft und der Rückstand

chloreigJetrfasser aufgenommen,inaeine kleine Retorte gebracht, wo man ihn mit Salzsäureund Eisen-

Halse der setzteBeim ErhltzenVerflfechtigtesich das Jod in den bekannten violetten Davzpfemdiesich«im

Als n
»etortezU Krystallen verdichte-ten Natürlich fehlte der Nachweis durch die Starkereaktion nicht.

»

Un ken!Jod mehr kam, fügte ich zur Flüssigkeiteine kleine Menge fein geriebenen Braunsteins, und
erwarmte aufs Neue. Es zeigten sich sogleich die bekannten rothgelben Bromdiimpfe, die den charakteristischen
Geruch hatten und durch Schütteln mit Kali aufgenommen wurden. Setzte man dann Aether zu und
machte das Brom wieder frei, so erhielt der Aether die bekannte goldgelbeFärbung von aufgenommenem Brom.

Obwohl die Menge des Jods nicht ganz unbedeutend, ist an eine praktischeVerwerthung dieser
WutterlaugeaUf Jod schon deshalb nicht zu denken, weil die Verpuffung größererMengen jedenfalls ge-
fahrllch Ware- Weil ferner die vorherige Abscheidung des Salpeters und Schwefelcyannatriums nicht gut
möglichist- Und fV die ganzen Salze geopfert werden müßten, um eine vielleicht nicht lohnende Menge
Jod zu gewinnen.

Feine Arbeit. Von Fr. Varrentrapp.

d. Es werden seit einiger Zeit Abbildungen von Kupferstichen auf photographischem Wege geliefert,

eITUUUITdie Größe eines gewöhnlichenStecknadelknopfes besitzenund auf der Glasplatte einem guten Auge
ur wie ein kl.

« "
·

O« ·nale "nden e’ne Million pl "ek
FleckchenPlatz

einer gelblicher Fleck erscheinen. Auf dem rigi fa)
; s ch

— .
Beim-Chiefman aber diese feinen Collodiumbilder mit einem guten Mikroseope bei etwa dreihundert-

iacher lmfarergVekgeößetUUOso erscheinen sie etwa von der Größe eines half-en Oetavblattes und man

erkennt leicht Jeden einzelnen Strich, den die Hand des Kupferstechersauf der Originalplatte zeichnete.
»

Denkt man an die vielen Substanzen, welche bei der Herstellungbenutzt wurden, die Salze- welche
emander-zerieg.tcnidas Licht,Welches wieder chemischeAenderungen bewirkte, die Lösungen,welche nun nicht
mehr erforderlicheund schädlicheStoffe entfernen mußten,das Wasser, welches zum Auswaschennothwendig,

he »T)Hierbeientwickelte sich etwas Ammoniak, wahrscheinlichvon der Zerlegung von gebildetem eyansauren Kali
rrunen .
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so erscheint uns die MöglichkeitdieserOperation in ihrer Feinheit eben so staunenerregend,wie die Bildung
der feinen Organe der mikroseopischenThiere.

Aber auch auf viel mechanischeremWege lassen sich feine Vervielfältigungen von Lichtbildern er-

zielen, die, wenn auch unter dem Mikroseopesehr mangelhaft, doch dem bloßenAuge als treue Copien
erscheinen.

Es ist bekannt, daß man auf galoanischem Wege auf ein gut vergoldetes Daguerreotyp eine Kupfer-
platte ablagern lassen kann, die nach dem Abheben von dem Original ein ebenso fcharfes umgekehrtes Bild

zeigt, als dieses selbst- UND daß sich diese Operation sogar mehrmals wiederholen läßt. Endlich auch schon
mittelst gut gereinigter Gutta Percha, welche man durch Wärme erweicht auf ein Daguerre’schesBild legt
und bis nach dem Erkalten mit einer starken Presse andrückt,erhält man eine exakte Abbildung-

Jn letzterer Zeit macht man in Karlsbad merkwürdigeAbdrücke von Daguerreotypen mit Hülfe
des Sinters, der sich aus der heißenHeilquelle absetzt. Seit lange pflegte man Blumen, Kornähren,Krebse,
Käfer, dem Sprühregender Quelle auszusetzen oder auch nur solche Gegenständein das Wasser zu legen
und sich mit dem Sprudelstein über-ziehenzu lassen. Wahrscheinlichzuerst in Filippd im Toskanischen,wo

eine ähnlichestark kalkhaltige Quelle entspringt, versuchte man, Modelle aus Schwikal mit dem Kakksintet
zu überziehenund erhielt auf diese Weise treue Copien in schneeweißemKalksinter. Ju Karlsbad soll man

dazu Modelle aus einer Legirung von Zinn und Silber benutzen, daraus auch wohl Hohlformen bilden
und diese binnen einigen Wochen innen mit einer liniendicken Schicht Sprudelstein aus dem hineintröpfeln-
den Wasser bekleiden, so daß die Formen abgelöstund kleine Büsten erhalten werden können.

Endlich hat man bedrucktes Papier von dem Sinter überziehenlassen. Die Farben hängen an

dem Sinter fest, das Papier läßt sich abziehen. Wie selbstverständlichkann man auf diese Weise auch
farbige Copien von Bildern in Sprudelstein gewinnen.

Zuletzt hat man auch Daguerre’scheBilder dem inkrustirenden Wasser ausgesetzt. Die Abformung
ist so genau, daß die lichten Stellen des Daguerreotyps, welche durch Quecksilberkügelchenrauh geworden
und nicht spiegelartig reslektiren, auch auf der Platte aus Sinter rauher und nicht spiegelnd erscheinen,und

die fpiegelnden schwarzen Stellen auch auf dem Sinter spiegelnd und dunkel sich zeigen, so daß namentlich
bei starken Contrasten, z. B. wenn die Kleidung weiße Spitzen auf schwarzemSammet liegend zeigt, merk-

würdige Effekte, als sei der Sinter an einer Stelle hell, an der anderen dunkel abgelagert, beobachtet
Werden« (Westermanns illustr. Monatshefte. B.X. S.563.)

Wie atmosphärischenMöhrennnd ihre Anwendung zum Mepeschen-Transp,ortin England-.
Von J. Grosjean.

Aus dem Bulletin de Ia sooiåtö d’Encou1-agement,Juni 1861, S. 378.

Angesichts der Projecte, welche in neuester Zeit in Bezug auf Einrichtung von atmosphärifchen
Röhren zum Depeschentransport bekannt geworden sind, dürften die nachfolgenden Mittheilungen, über die

Einrichtungen, wie sie in London benutzt werden, von Interesse sein.
Es eristiren dort vier atmosphärischeRöhren, welche die Centralstation der electrischenCompagnie

mit den vier nächstenNebenstationen verbinden, deren größte Entfernung 1400 Meter beträgt-
Das Material der Röhren ist eine Metalllegirung mit vorherrschendem Bleigehalt; sie haben einen

inneren Durchmesser von 5—·6 Centim. und sind bei den Straßendurchgängenin gußeiferneNöhren einge-
schlossen. Die Tiefe ihrer Lage unter dem Erdboden beträgt etwa 80 Centimeter.

Die Depeschen befinden sich in ledernen Büchsen,welche mit Reibung in den Röhren gleiten; die

Länge derselben ist etwa 10 Centimeter.
«

Die vier Leitungen stehen in der Centralstation mit einem eisernenBehälterin Verbindung, welcher
durch eine Dampfmaschine luftleer erhalten wird ; Behälter und Maschine besinden sich im Keller·

Die Verbindungen zwischendem Behälter und den Leitungen stellen engere Bleiröhren her, welche
im Loeal der Centralstation ihre Hähne haben, bei deren Oeffnung die Luft in den Leitungen verdünnt wird.

Wenn nun eine Depesche von der Nebenstation zur Hauptstation geschicktwerden soll, so gibt der

Beamte derselben mittelst eines unterirdischen Telegraphendrathes ein Glockensignal an der Hauptstation. Jn
demselben Augenblickmuß die Depescheschon an der Nebenstation in der Röhre sich befinden. Der Beamte
der Hauptstation öffnet auf das Zeichen den Verbindungshahnmit dem Luftbehälterund es wird die De-·

pefchenbüchfedurch den Luftdruck langsam (es gehören für die Entfernung von 1400 Meter nicht weniger
als einige Minuten dazu) zur Hauptstation befördert. - «

Mittelst einer sehr einfachen felbstwirkendenVorrichtung fallen die Depeschenauf den Tisch des
Beamten. Einige Centimeter vor dem hermetisch geschlossenenEnde der Röhre befindet sich nämlich eine
kleine Thüre von der Größe der Lederbüchfezdieselbe wird durch eine Feder geöffneterhalten und schließt
sich beim Auspumpen durch den äußerenLuftdruck; im Augenblick, wo die Büchse über dieser Thüre an-

kömmt,wird der Druck zu beiden Seiten gleich, die Feder öffnet das Thürchenund die Biichse fällt heraus.
Dieses Thürchendient auch zum Einsetzender Büchse für die andere Station.
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Comptimiete Luft wird zum Transport in UmgekeheteeRichtung nicht angewandt«Manhat es

vorgezogen, nach den Nebenstationen Bleiröhrm zU führen- welche Vondm Lustserdunnungsbehalter»der
Hauptstation ausgehen und in den Röhrenkdpsender Nebenstationen endigen« Hist befindensich.«Hahne
und die Manipulution ist also für den Weg Von der Handtstanon zn den Nebmstanonm dieselbe-We oben
be« rieben.sch

Das Loeal dee Hanptstation befindet sich im dritten Stockwerk , starke Krümmung der Leistungs-
kohren bietet also kein Hinderniß We

.

» «

An der Hauptstatjzn befindet sich ein gefüllterWasserbchalterz wenn eine DepeschedurchIrgend
einen Zufall aufgehalten wird, so kann man dnkch das Unter hohem Druck eintretende Wasser W Fort-
bewegungbewirken.

. —
-

Es werden jetzt sie eine engkischeGesellschaftgußciserneRdhrm von 60 Wird DurchmesserVer-

fmigt- welche zur Verbindung der Bahnhöfe mit dem großenLondoner Postbureauangewandt werden

sollen« Jn diesen Röhren sollen kleinePacketwagen fortbewegt werden,deren »Radeeaus in den Nonnen
befindlichenSchienen laufen. Auch bei diesem System soll nUe Verdnnnte- keine comprimirte Lust ange-
wandt werden.

Bei der Weite dieser neuen Röhren sind Reservoire für die Luftverdünnuugjedochnicht anwendban
Es soll vielmehr vor jeder Röhrenöffnungein Saugrad nach Art der Ventilatorräder angebracht und da-

durch die Luft verdünnt werden. -

Djeß ist die ganze Anwendung von atmosphärischenRöhrm, welche bisher stattgefunden hat; die

Hoffnungen, welche man bei ihrem Erscheinenvor etwa 30 Jahren daraus banke- haben sich also noch
nicht verwirklicht

TechnischeWerthbeftimmungvon schwefelkieseignach pelouzn
Der Schweselkicswird jetzt, seines Schweselgehaltes wegen, vielfältig in Schwefelsäuresabrikenbe-

nntzks Um den Gehalt an Schwefel zu bestimmen, schlägtPelouze folgenden einfachen, maaßanalytischen
Weg eins Er pnldeet die Probe Schwefelkies sehr fein und mischt davon 1 Theil mit 5 Theilen trockenem
reinem kohlensaurem Natron, 7 Theilen chlorfaurem Kalt und 5 Theilen Kochsalzsehr genau. Er bringt
die Masse dann ohne Verlust in einen eisernen Löffel nnd erhitzt sie so lange, bis die vollständigeOryda-
non etsolgt ist« SämmtlicherSchwefel wird in Schwefelsäure umgewandelt, die von dem kohlensauren
Natron gebunden wird. Chlorkalium und Kochsalz,die zurückbleiben,sind indifferente Beimischungen. Man
Weicht die geglühteMasse in kaltem Wasser auf, wäscht sie mit kochendem Wasser aus einem Filter voll-
ständig Jus, und bestimmt dann das unverändert gebliebene kohlensaure Natron im Filtrat alkalimetrisch
durchSattigenmit Normalschwefelsäure.Die Verhältnissesind so gewählt, daß selbst bei reinstemSchwefel-kæs noch nn Rest nnzeesetztenkohlensauren Nairons zurückbleibenmuß. Zieht man diesen von der ange-
wende,tenMenge kohlensauten Natrons ab, so bleibt die Menge, welche durch die gebildete Schwefelsäure
gesamgtsDaraus kann die Schwefelsäureund damit der Schwcsel leicht gesunden werden. Die Rückstände
Von»gekostetemSchwefelkiesenthalten immer noch Schwefel. Um den Werth der Röstmethodezu ermitteln,
Senngt es- 1 Theil der Riickständemit gleich viel Soda und chlorsaurem Kalt zu mischen und ganz analog
zn Verfahrens Dee Zusatzvon Kochsalz, das nur die Heftigkeit der Reaktion vermindern soll, erscheint
hier unnöthig.

«

Er ndun liet nun darin, daß er die drei erwähntenVermischtea PrEzesseLinges-rudertenkleineren Oefen vornimmt; dre»Cal-lNenkMethode der Eisenerzeugung.] Von dem cination und Reduction mit geringeren Brennmaterialren
bekannten ElsenhüttenmannThoma ist folgender Vorschlag (besonders durch sogenannte Generator-G»aseaus TopfUnd
gemacht worden, um den bekannten bisherigenRoheisenprozeßBraunkohlen) vornimmt, indem er dabei es mehr m der
zu«verbessern. Bis jetzt gehen imHochofenin verschiedenen Hand hat, die schädlichenBestandtherle der Erze zu entfernen-Hohendesselben,drei gefonderte Prozessegleichzeitigvor sich; und nur den letztenProzeß, das Schmelzen,tn einem kleinen
M dem obersten Theile die Calcination (der Erze, des Zu- sehr niedrigen Ofen, dann aber met dembestenBretmmate-

Flugsund der rohen Kohlen), d. h. die Austreibung des rial durchführt.,Man spart sowesentltfhan diesem besseren-
anerscder KohlensäuteUnd der flüchtigenKohlenlvasser- kostspieligeren Brennmaterlal, hat es in der Gewalt-.den

Eissc-In dem mittleren die Reduetion und Kohlung des Gang der Operationen gennn zU Udeewacheib hat beiderssens-M dem untersten die Schmelzungund Trennung des Einrichtung und dem JUbeMebsetzeUder Oesen nnd geekngeEssens von der Schlacke. Man kann in einem solchen Ofen Kosten Und beoucht,sichanch belschlechnnPreisen des Clsenönnd das beste Brennmaterial, Koks oder Holzkoble, verwen- nicht zu fürchten,die Oeer kalt zu legen, was man brs·1e»tzt.den- da neidetebilligere Brennstoffe,. wie Torf ·und Brann- bei Hochösen- sano es irgend angehn ,sp lange wie Indglthkole theilsnlcht die genügendeTemperatur zum Schmelzen hinausschiebt. Auf die weiterenDetatls einzugehen,ist sur
gebeu- FhellsschädlicheAschenbestqndtheileenthalten, theils die Tendenz unseres Blattes nicht thunltch

»durch die hohe-darauf lastende Säule zu Pulver zerdrückt lDas Amalgamiren galvanifcher mkelementel
werden. DteAnlage,sowe-edie anetkiebsetznngeines solchen ist eine für den Physiker, TelegraphlstenundalvanoplasttkerHvchofeno 1st sendkostfpleligtkommt eme Störung des überaus lästigeArbeit, so daßjede kleineErleichterungder-

’

Ganges Vor- so Ist schwierigAbhülfe zu schaffen, da die selben wünschenswertherscheint. Bei der gewöhnlichenMe-
. oben ausgegebenen»Materialrenlange Zeit brauchen, ehe thode, wo man das Quecksilberdurch Aufgteßen Und Ver-

sie an den eigentlichenSitz des Uebers im Unteren Theile theilen mit dem Finger oder einem Wergbäuschchen»auf»dcrdes Oser gelangen· Das Wesentlicheder Thoma’fchenvorher mit verdünnter SchwefelsäureabgebetztenZinkflache



zu vertheilen sucht, ist es schwierig,die Quecksilberkügelchen
aufzufassenund aufzutragen, eben weil sie an dem Werg
nichthaften. Die Säure greift außerdemdie Haut an, die
langerdauerndeBerührungmit dem Quecksilberkönnte viel-
leichtsogar nachtheiligwirken. Außerdemwird leichtQueck-
silberverschüttet,oder wenigstens unnölhigviel aufgetragen.
Bei Gelegenheitder Darstellung des elektrischenLichtes waren
70 große ringförmigeZinkelemente zu amalgamiren. Dies
gelang überrascheudschnell und vollständig,indem man die-
selben zuerst in einer Zelle mit sehr verdünnter Schwefelsäure
so lange stehen ließ, bis ein kräftige-sAufbrausen eintrat
und alsdann mit einergewöhnlichenMetalldraht-Kratzbürsie-
die vorher ebenfalls in Säure getaucht worden war, das in
einer Schaale enthaltene Quecksilber aufnahm und einrieb.
Die sich rasch anialgamirenden Messiiigdrcihte boten dem

QuecksilbervoslständigeAdhäsion und entfernten gleichzeitig
durch ihre Reibung die fester sitzendenOrydtheilchoii. Jn
wenig Stunden und mit einem sehr kleinen Aufwande
von Quecksilberwaren die ganzen Zinkelemente amalgamirt.

H s

lKUpfergewinnun .] Ein neues Beispiel, wie lange
es oft dauert, bevor in ngland technischeProcesse, die schon
Iängst·beiuns bekannt sind, in die Praxis eingeführtwer-

den, liefert die neu eingerichteteKupfergewinnungzu Bissoe.
Hier haben sich an den Ufern eines kleinen Flusses, der die

Schlänimwassermehrerer oberhalb gelegener großenKupfer-
gruben aufnimmt, große Bänke des Schlämmsandesabge-
lageriz derselbe scheint noch kleine Mengen von Kupfer- und

Schwefelkiesenzu enthalten, die sich durchOrydation an der

Luft allmählig in löslicheschwefelsaureSalze verwandeln.
Ein gewisser Symons, der in Kuba (?!) die Methode der

Verarbeitung gelernt haben will, hat hier eine sehr einfache
Anlage zur Kupfergewinnung gemacht. Jn der Sandschicht
werden flache Gruben ausgehoben, die mit Wasser gefüllt
werden, Die durchsiltrirendeLösungwird durch ein System
von Drains gesammelt und in einer weiteren Röhre durch
den Fluß geleitet, worauf sie dann durch eine Anzathinnen
geführt wird, die mit Abschnitzelnvon Eisenblech, Dreh-
spähnen ie. gefüllt sind· Durch den allbekannten Ceinesnta-
tionsproeeßlagert sich das in der Lösung enthaltene Kupfer
auf dem Eisen ab, und wird, mit Eisenoryd vermengt, von

Zeit zu Zeit durch Abkratzen gewonnen. Die so erhaltene
Masse enthält 40—50 Procent reines Kupfer.

lSchutz der Metalle vor Bruch.] Das Kristalli-

nischwerdendes Eisens durch eine großeAnzahl von Erschüt-
terungen hat schon zu zahlreichen Unglücksfällendurch plötz-
liches Brechen von Achsen, Pleuelstangen ic. Veranlassung
gegeben. Um dies zu vermeiden, schlägtein Herr J. Mar-

shall von Liverpool-Road vor, diese bewegenden und vibriren-
den Theile von hartem Metall, mit einer Schicht eines

weichen Metalls oder andern Materialszu umgeben, die
wieder zum Schutzegegen Abnü ung mit einer harten Schicht
zu bekleiden sei. Die äußerste chicht schütztvor Abnützung,
die innerste giebt die nöthige Stärke, die weiche Zwischen-
lage verhindert die Uebertragung der Stöße von Außen nach
Jnnen. Es ist gewissermaßendie Einschaltung einer Feder
in das Innere des bewegenden Stückes.

lVerbesserte Sicherheitslampen.] Herr T. Th.
Hall von Neweastle on Tyne hat eine Sicherheitslampe pro-

ponirt, wobei durch Anwendung von Solaröl, durch runde

hohle Dochte und eine besondere Zuführung von heißerLuft
eine bedeutende Steigerung des Lichteffektes hervorgebracht
werden soll. Dadurch wird es möglich, ohne allzugroße
Verminderung des Lichtefsektes engmaschige und doppelte
Drathnetze zur Sicherung anzuwenden. Gleichzeitig schützt
er die Netze durch eine umgebende Glashülle vor dem Ver-

setzendurch Kohlenstaub, und kann man denselben natürlich
leichter durch Abwischen von einer glatten Gl.ishülle, als
von einem Drathnetze entfernen. Die Gefahr, die bei der

Anwendung der Sicherheitslampe, welche des verstärkten
Lichtes wegen mit Glascylinder um bie Flammen construivrt
sind- Vakitl liegt- daß der Glascylinder zerspringen kann, ·ist
hier natürlich nicht vorhanden. Unserer Ansicht nach wird
man indessen schließlichnicht uinhin können, sich von der

Speisung der Lampen durch Luft aus der Grube, die schla-

gende Wetter enthält, ganz zu emancipiren. Warum sollte
man nicht tragbare oder fahrbare Reservoirs von starkem
Blech coustruiren, in denen mittelst einer Compressionspumpe
an einem sicheren, gasfreien·Ortein der Grube Luft auf
8——10 Atmosphärenconiprimirtwürde. Mit diesen Reser-
voiren würden dann die sonst völlig geschlossenen,mit einer

vielleicht doppelten Glashülle umgebenen Lampen in Ver-

bindung gebracht, und noch am sicherenOrte entzündet. Das
Lust-Reservoir würde dann nach den Arbeitsstellen transportirt,
wo es während einer Schicht zur Unterhaltung der Ver-
brennung in der Lampe diente. Die abziehendenVerbrennungs-
gase würden durch eine absperrende Flüssigkeitzu leiten sein.
Nöthigenfalls würden Kautschuckschläucheeine größere Be-

weglichkeit der Lampen ermöglichen. Beim Abnehmen der

Lampe schlössesich ein Ventil in derselben, das bisher durch
den Luftdruck geöffnetgehalten wordenwäre. Ein Regula-
tor für den Luftdruck müßte natürlich eingeschaltet werden.

lAustralisches Gold.l Die Ausstellungder Pro-
dukte der australifchen Colonie Vietoria ist Mitte November
vor. Jahres in Melbourne eröffnetworden. Um eine Jdee
von der Menge Gold zu geben, welchein der Colonie über-
haupt bis jetzt gewonnen worden ist, und die auf 26 Mill.
engl. Unzen, ein Bolumen von 1492 engl. C. F., sich be-
läuft, ist eine Pyramide von Metallblech errichtet worden,
das äußerlichvergoldet war. Das Untergestell hat 9 Fuß
im Quadrat und ist 21X2Fuß hoch, und von diesem steigt
eine Pyramide von 48 FußHöhe auf, so daß der ganze Bau
genau dem oben erwähnten Volumen entspricht.

[Mineralöle.] Der täglichsteigendeVerbrauch dek-
selben, besonders in England, hat die Aufmerksamkeit eng-
lischer Capitalisten auf die in der Umgebungvon Halle (Prov.
Sachsen) vorkommende Braunkohle gelenkt, welche in einzel--
nen Gruben sehr reiche Erträge an derartigen Theerproduc-
ten liefert»Bekanntlich eristiren dort schon verschiedenePho-
togenfabriken, die jetzt nach vielem Lehrgelde zu prosperiren
anfangen. Der weiteren Ausdehnung dieser Industrie daselbst
stehen freilich manche abschreckendeErfahrungen gegenüber,
indem einige Gesellschaften der Art das ihnen anvertraute
Geld auf unverantwortliche Art verschwendet haben. Man
will es daher jetzt versuchen, das Geld zu neuen Unterneh-
mungen in England aufzubringen. Die verlangten 25000

Pfd. Sterl. bilden für englischeVerhältnisse in der That
kein großesKapital. Nation ell verwendet, ist ihnen eiue

gute Verzinsung sicher.

kVerwendunader Destillations iNiickftände an

Bog eadkohle.] Dieser eigenthümlicheKohlenschieferläßt bei
seiner Destillation einen Rückstand, der aus einem sehr rei-
nen Thon, gemischt mit kohligen Substanzen besteht. Er ist
fehr porös. Man hat ihn analog der Knochenkohleund in

Verbindung mit dieserzu Filtrirzwecken, außerdem aber als

Zuschlag zu Schmelztiegeln und feuersestenSteinen verwen-

den wollen, zu welchem Zweck er sich vortrefflich eignet.

lKeilförmige Treibeiememl Um das Gleiten der
Riemen aus den Scheiben zu verhindern, ohne dieselben
übermäßig anspannen zu müssen, giebt ihnen W. Clissold
nach einer im Lond. Journ. veröffentlichtenPatentbeschreibung
einen Vförmigen Querfchnitt und versieht die Scheiben auf
ihrem Umfange mit ähnlichgeforniten Ausschnitten. Der
Riemen reibt sich mit seinen abgeschrägtenSeitenstächenan

den Seitenflächender Ausschnitte und bedarf hierbei, um die

Scheibe mitzunehmen oder von derselben»niitgenomnienzu
werden, keiner erheblichen Spannung. Die Riemenwerden

s

aus einer Anzahl übereinandergelegterLederstreifenzusammen-
gesetzt, welche nach unten schmälerwerden; die Enden der

einzelnen übereinanderliegendenRiemen sind schräganeinan-
der gestoßenund die Stöße gegeneinanderversetzt. Die

Verbindung der einzelnen Riemenstreifenuntereinander ge-
schieht durch Metallschrauben. Bei größeren Kraftüber-
tragungen kann man sich emeö doppelten(d. h. zweier neben
einander liegenden) Riemens, der in zwei Spuren W geht,
bedienen. Noch ist zu erwähnen, daßman statt des Leders

abwechselnd Lagen von Lederund einem Gewebe oder Kaut-

schuckkund Guttapercha in vulkanisirtem Zustande verwen-

den ann.
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